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Rund 180000 Löcher hatWinterthurs neuesWahrzeichen: Das 300 Tonnen schwere Pilzdach auf demBahnhofplatz wurde im Juni eröffnet. (16. November 2013)
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Wenig Steuern pro Kopf

Quelle: Statistisches Amt Kanton Zürich
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Firmen bringen zu wenig

Quelle: Stadtentwicklung Winterthur

Vom Wohnparadies zur Steuerhölle
In Winterthur lebt es sich gut. Die Stadt gibt viel Geld aus für Soziales und Kultur. Nun hat sie ein
Finanzproblem. Sie versäumte es, gute Steuerzahler und Firmen anzulocken. Von Gordana Mijuk

E
in Budget der Vernunft»: So
nannte der Stadtrat von Win-
terthur seinen Voranschlag für
das Jahr 2014 vor ein paar Wo-
chen. Budgets der öffentlichen
Hand haben normalerweise
keinenNamen, undwennPoli-

tiker das Wort «Vernunft» verwenden, dann
muss etwas im Argen liegen. Tatsächlich. Der
Stadtrat erklärte, in der Stadtkasse klaffe
ein Loch von 62Millionen Franken. Deshalb
müsse Winterthur sparen und die Steuern
erhöhen.Massiv erhöhen.

Schuld amDebakel ist laut demStadtrat der
Kanton. Dieser zahleWinterthur zuwenig für
die Zentrumslasten, welche die sechstgrösste
Stadt der Schweiz trage. «Der jetzige Betrag
berücksichtigt nicht, dass die Kosten für So-
ziales und die Volksschule in den letzten Jah-
ren umzweistelligeMillionenbeträge gewach-
sen sind», sagte die sozialdemokratische Fi-
nanzdirektorin Yvonne Beutler empört in die
Mikrofone. Für diesen Anstieg könneWinter-
thur nichts. Allein die Sozialhilfe verschlinge
einenDrittel der Steuererträge. Dreimalmehr
als in Zürichseegemeinden.

Der Stadtrat beliess es nicht bei der Empö-
rung. Er ging zur Kantonsregierung und bat
um Geld. Der zuständige Justizdirektor Mar-
tin Graf lächelte milde und schüttelte den
Kopf. Den peinlichenGang hätte sich dieWin-
terthurer Exekutive sparen könnten. Sieweiss
seit Jahren, dass esmit demneuenFinanzaus-
gleich nichtmehr so einfach seinwird, sich im
kantonalen Ausgleichstopf zu bedienen. An-
strengungen, die Einnahmen zu drosseln, hat
die Stadt bis jetzt dennoch nicht gemacht.
Sonst stünde das Eigenkapital nicht bei
mickrigen 25Millionen Franken,während die
Ausgaben 1,5Milliarden Franken betragen.

Vernünftiger als der Gang zumKantonwäre
es gewesen, sich zu fragen,weshalb die Bevöl-
kerung in Winterthur zwischen 2005 und
2012 um gut 10 Prozent zunahm, die Kosten
für Sozialhilfe jedoch um 55 Prozent. Die Pro-

blemeWinterthurs liegen tiefer, als der Streit
um die Ausgleichszahlungen vermuten lässt.
Und sie sind hausgemacht.

Um sie zu verstehen, muss man in die Ge-
schichte Winterthurs eintauchen. Zum Bei-
spiel ins Jahr 2002, als Ernst Wohlwend das
Zepter übernahm, als erster sozialdemokrati-
scher Stadtpräsident inWinterthur. Der Sohn
einer Arbeiterfamilie hatte den Niedergang
der Maschinenindustrie in Winterthur und
der herrschenden gesellschaftlichen undpoli-
tischen Elite erlebt. Die einst mächtigen In-
dustriefirmen Sulzer oder Rieter konnten im
globalen Wettbewerb nicht mehr mithalten
und gingen langsam ein. Die Gebrüder Vol-
kart, die einmal zu den grössten Baumwoll-
händlern der Welt gehörten, verschwanden
ebenfalls von der Bildfläche. Und die Winter-
thur-Versicherung, in den 90er Jahren einer
der zehn grösstenVersicherungskonzerne Eu-
ropas, wurde der Credit Suisse einverleibt.

Diese Firmen hattenWinterthur jahrzehn-
telang geprägt. Insbesondere die Maschinen-
industrie. SiemachteWinterthur zur Arbeiter-
stadt und auferlegte den Fabrikarbeitern oft
harte Arbeitsbedingungen. Die Industriellen
gründeten aber auch Wohlfahrtseinrichtun-
gen und förderten den gemeinnützigenWoh-
nungsbau. Sie waren zudemMäzene, die aus
Winterthur eine ausserordentliche Kultur-
stadt machten, mit bedeutendenMuseen, ei-
nemangesehenenMusikkollegiumund einem
Villenviertel mit prächtigen Gärten. Ihr Geld
ermöglichte dies. Als sie untergingen, verlor
die Stadt ihren Motor und ihre Gönner. Die
Industrieareale lagen brach.Winterthur droh-
te das Schicksal von Detroit.

Ernst Wohlwend wollte genau das verhin-
dern und setzte zehn Jahre alles daran, dass
Winterthurwächst. Zielwar es,mehr Einwoh-
ner anzuziehen und mehr Firmen. Die Stadt
sollte zudemneues Selbstbewusstsein schöp-
fen. Die Industrieareale wurden umgezont,
damit Wohnungen entstehen konnten. Es
wurdenneue Siedlungen, ganzeQuartiere aus

dem Boden gestampft. Viele der Bauten wa-
ren zunächst günstige Mehrfamilienhäuser.
Später entstanden auch gehobene Wohnun-
gen. In den Industriebrachen nistete sich eine
Kreativ-Szene ein, die das Kultur- und Nacht-
leben von Winterthur belebt. Wohlwend
pumpte zudem viel Geld in die Kultur, das
Erbe der Industriemäzene sollte weiterleben.
Der Sozialdemokrat machte aus Winterthur
eine farbige Stadt, in der es sich gut leben
lässt. Er schuf einWohnparadies. Der Slogan:
Wir sind das Beste, was Zürich zu bieten hat.
Die Stadt übernahm gewissermassen die Rol-
le, die früher die industrielle Elite innehatte.
Sie war es nun, die dafür sorgte, dass Winter-
thur sozial war und dass das Kulturangebot
reichhaltig blieb.

Eins bedachteWohlwend jedoch nicht:Wer
sollte das alles bezahlen? Der linksgrünen
Stadt gelang es eben nicht, gute Steuerzahler
in grösserer Zahl anzulocken.Winterthur liegt
im kantonalen Schnitt immer noch deutlich
zurück. In der ÄraWohlwend gelang es auch
nicht, bedeutend mehr Unternehmen in die
Stadt zu locken, ummehr Steuern zu generie-
ren. Winterthur mag von der Grösse her eine
Grossstadt sein. Betrachtetman aber dieWirt-
schaft, ist Winterthur ein kleines Städtchen.
Auf 100Einwohner kommen gerade einmal 57
Arbeitsplätze, Winterthur spielt hier in der
gleichen Liga wie Thun, La Chaux-de-Fonds
oder Köniz, wie Beat Meier, Präsident der
Winterthurer Grünliberalen, vorrechnet. So-
gar im Vergleich mit dem kantonalen Durch-

schnitt sei die Arbeitsplatzdichte unterdurch-
schnittlich.

Dabei hätte Winterthur die besten Voraus-
setzungen: Die Stadt liegt nah am Flughafen
und bei der Wirtschaftsmetropole Zürich. Sie
besitzt eineHochschule und viel grünenErho-
lungsraum. Kaum eine andere Stadt kann zu-
demeine solche industrielle Tradition vorwei-
sen: Winterthur war die erste Industriestadt
in der Schweiz überhaupt. Hier entstand die
erste Textilfabrik, die erste Chemiefabrik, die
erste Ventil-Dampfmaschine, und hier wur-
den die ersten Dieselmotoren entwickelt.

Wie konnteman zulassen, dassWinterthur
zur Wohn- und Schlafstadt mutiert und die
Wirtschaft vernachlässigt wird? Wie konnte
man zulassen, dass sich halbWinterthur jeden
Morgen in die S-Bahn drängenmuss, um zur
Arbeit nach Zürich zu fahren?

Das Fehlen einer starken Wirtschaft ist
fatal.Wer soll das sozialeWohnparadies denn
finanzieren? Michael Künzle, der Wohlwend
vor einem Jahr abgelöst hat als Stadtpräsi-
dent, räumt ein, dass man in der Vergangen-
heit wohl zu sehr aufs Wohnen gesetzt habe.
Der CVP-Politiker betont, dass er sich stärker
um Firmenansiedlungen bemühe. Bloss – die
vom Stadtrat einstimmig beantragte Steuer-
erhöhung von 5 Prozentpunkten auf 127 Pro-
zent ist dafür ein ungeeignetes Mittel. Wird
die Steuererhöhung imParlament genehmigt,
wird Winterthur zur Zürcher Gemeinde mit
demhöchsten Steuerfuss. Die Unternehmens-
steuer würde in der Folge auf 24 Prozent
klettern. In Luzern ist sie halb so hoch.

Das scheint den Stadtrat aber nicht zu küm-
mern. So ist etwa SP-Sozialvorstand Nicolas
Galladé für höhere Steuern und gegen
Leistungskürzungen im Sozialbereich – auch
wenn die Stadt diese Leistungen freiwillig er-
bringt. Winterthur unterstützt AHV- und IV-
Bezüger mit Beiträgen, dabei ist dies Sache
von Bund und Kanton. Die Rechnungen der
Stadt sind auf diese Art nicht zu bezahlen.

Ja – Vernunft täteWinterthur not.

Winterthur ist
von der Zahl der
Einwohner eine
grosse Stadt.
Wirtschaftlich ist
es ein Städtchen.

57
So viele Arbeitsplätze
fallen in Winterthur
auf 100 Einwohner.
Das ist wenig für eine
Grossstadt.

5%
Um so viel will der
Stadtrat die Steuern
anheben. Der Steuer-
fuss in Winterthur
würde damit 127
Prozent betragen.
Das ist kantonaler
Rekord.
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